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Vorwort


Als ich vor über 20 Jahren direkt nach dem Studium meinen ersten festen Job bei einem großen Sportartikelhersteller in den Niederlanden antrat, hatte ich keine Ahnung, was mich dort erwarten würde. Trotz zahlreicher Praktika, freier Mitarbeit als rasende Reporterin und diverser Studentenjobs war ich nicht darauf vorbereitet, wie sehr mein Arbeitgeber mich und mein Leben von nun an vereinnahmen würde. Der Job machte Spaß, keine Frage, die Arbeitsbedingungen waren angenehm, die Vorgesetzen und Kollegen ein bisschen schräg, aber freundlich. Doch alle arbeiteten wie verrückt. Ich musste bald einsehen, dass ich mein Privatleben, ich hoffte damals nur für eine Weile, weit hinten anstellen musste um mitzuhalten. Statt mich mit Freunden auf ein pilsje im Park zu treffen, saß ich mit meinen Kollegen häufig bis Mitternacht an Präsentationen. Immer stand irgendein Meeting an, musste eine Konferenz vorbereitet, eine Reise organisiert werden.


Wer seinen Job mag und gut machen will, der muss loyal sein, unbedingte Einsatzbereitschaft zeigen, immer zur Verfügung stehen. Das verlangten auch sämtliche folgende Arbeitgeber von mir. Ich arbeitet willig nach diesen Prinzipien, weil ich mitmischen wollte, auch dann, als meine beiden Töchter auf die Welt kamen. Dort irgendwann kam ich an einen Punkt, den vermutlich jeder irgendwann einmal in seinem Arbeitsleben erreicht: Ich konnte so nicht mehr weitermachen. Das Leben wurde immer mehr zu einer Zerreißprobe. Ich hatte das Gefühl, niemandem mehr gerecht zu werden, weder meinem Job noch meiner Familie. Ich entschied mich zu einem radikalen Schnitt: keine Schichtdienste mehr, nur noch freie Auftragsarbeiten. Das war und bleibt eine finanziell riskante, aber für mich eine gesunde Entscheidung. Die Hoffnung, in meiner Branche als Festangestellte selbstbestimmt und in Balance arbeiten zu können, habe ich aufgegeben. Während in anderen Branchen über New Work, Arbeit 4.0. und Homeoffice diskutiert wird, haben sich die Bedingungen im Journalismus in den vergangenen 20 Jahren noch verschlechtert.


Ich steckte meine frisch gewonnene Energie in neue Projekte und Fortbildungen, ging noch einmal an die Uni, um zu promovieren. Ich befasste mich theoretisch und empirisch mit der oft schwierigen Balance zwischen Arbeit und Leben. Je mehr ich erfuhr und wusste, desto ernüchterter fühlte ich mich. Obwohl die Forschung hervorragend belegen kann, dass eine grundlegende Arbeitszeitverkürzung sowie eine für Mitarbeiter freundliche Flexibilisierung das Wohlbefinden und die Produktivität der Angestellten massiv steigern, verharrt der wesentliche Teil der Unternehmen in alten Mustern. Mich fasziniert, dass vieles, was bei uns noch unter dem Stichwort „Utopie“ diskutiert wird, in anderen Ländern bereits gang und gäbe ist. Denn ein Blick über den Tellerrand lässt Dinge oft möglich erscheinen, die vorher unmöglich wirkten. Die Dänen machen zum Beispiel sehr regelmäßig und sehr pünktlich Feierabend, um sich danach entspannt ihrer Familie und diversen Hobbys widmen zu können. Die Israelis sind Weltmeister darin, gesunden Abstand zum Job zu schaffen. Die Familie steht für sie über allem. Auch in Japan lernen Firmen dazu und scheuchen Arbeitswütige nach Feierabend über Lautsprecher aus dem Büro. Auch wenn wir noch so ehrgeizig und begeistert von unserem Job sind: Wir brauchen alle hin und wieder richtige Pausen, um zum Beispiel endlich mal wieder ein Buch zu lesen. Lassen Sie sich inspirieren!




Der


Abschied


vom


Feierabend




Après le travail


Ein schönes altmodisches Wort fällt bei der allgegenwärtigen Debatte um Work-Life-Balance und der Vereinbarkeit von Familie und Beruf nur sehr selten: Feierabend. Feierabend war für mich als Kind, wenn mein Großvater am späten Nachmittag um halb sechs die vier Kilometer von der Möbelfabrik auf seinem alten, schwergängigem Fahrrad nach Hause radelte und seinen braunen, meist mit etwas Sägemehl bedeckten Arbeitshut an die Garderobe hängte. Er tauschte die staubige Arbeitshose gegen eine Freizeithose und setzte sich zu einem frühen, kräftigen Abendessen, häufig Pinkel (Grützwurst) mit Spegelei (Spiegelei), an den Küchentisch. Fieravend.


Feierabend war für mich auch, wenn meine Mutter ungefähr eine Stunde später gut riechend durch die Tür kam und ihren schweren Wollmantel in den Dielenschrank hängte. Sie arbeitete als Verkäuferin im Einzelhandel, zu einer Zeit, als die Geschäfte um 18 Uhr zu schließen hatten. Meine Mutter hatte also zu recht familienfreundlichen Zeiten Feierabend. Nur während des Weihnachtsgeschäftes und zur Inventur machte sie manchmal Überstunden.


Heute fallen mir beim Wort Feierabend noch immer spontan viele schöne Dinge ein: ein Gläschen Wein auf der Couch, ein Treffen mit einer guten Freundin in der Tapas-Bar um die Ecke, Tomaten ernten im Schrebergarten, Tanzen gehen. Feierabend ist mehr als nur ein Wort, das das Ende eines Arbeitstages definiert. Feierabend beschreibt die wohltuende Erleichterung nach vollbrachter Arbeit, den Stolz auf das Geleistete, das klare Signal, den Computer herunter zu fahren, die Bürolampe auszuschalten und nach Hause zu gehen. Der Feierabend verspricht wohlverdiente Entspannung, abschalten, runterfahren.


Doch obwohl das Wort Feierabend so positiv besetzt ist, gilt es inzwischen schon fast als ungehörig, auf ihm zu beharren. Während meiner Zeit als freie Autorin beim Berliner Fernsehsender rbb war ich immer wieder verblüfft, wenn ein Kamerateam äußerst pünktlich zu Dienstschluss das Equipment zusammenräumte, egal, was um uns herum passierte. So war ich als Reporterin einmal zu einem Termin mit dem Jugendamt im Berliner Stadtteil Marzahn geeilt. Es ging um den dringenden und sehr dramatischen Verdacht einer Kindesmisshandlung. Kurz vor dem Interview, das noch am selben Abend in den Nachrichten ausgestrahlt werden sollte, verließ mich der Kameramann mit dem Hinweis, er habe jetzt Feierabend. Sein Nachfolger für die nächste Schicht würde bald eintreffen. Nur leider steckte der im Stau. Das Interview musste ich in letzter Minute führen. Die Verzögerung setzte mich unter enormen Zeitdruck, den Beitrag an diesem Abend noch für die Sendung fertig zu stellen. Aber ich hatte keine andere Wahl. Wir freiberuflichen Autoren fühlten uns in solchen Momenten wie auf einem anderen Planeten. Klammheimlich waren wir natürlich extrem neidisch. Denn die Redakteure, so dachten wir still, waren einfach zu blöd, sich derart gut wie die Techniker gegen Überstunden zu organisieren. Überstunden fielen ständig an, so war eben der Job. Und sie wurden selbstverständlich von uns geleistet, ohne Murren, und in der Regel ohne zusätzliche Vergütung. Uns Autoren wäre es auch zu peinlich gewesen, kurz vor einem Interview das Feld zu räumen, weil der Feierabend winkte. Das passt nicht zum Berufsethos. Wir Autoren fühlten uns aber nicht nur ethisch zum Weitermachen und Berichterstatten verpflichtet. Uns war deutlich bewusst, dass wir viel zu schnell zu ersetzen waren. Zahlreiche weitere hochengagierte Jungautoren warteten bereits hinter der nächsten Ecke. Und ein Beharren auf den Feierabend kurz vor dem Interviewtermin hätte sicherlich dazu geführt, mich von weiteren Aufträgen zu verabschieden.


Auf den eigenen Feierabend ohne schlechtes Gewissen zu bestehen, das schaffen nur noch sehr wenige. Der Großteil der arbeitenden Bevölkerung muss durch ständige Präsenz Leistungsbereitschaft demonstrieren. 9-to-5-Jobs gelten inzwischen als recht altmodisch. Überstunden kann man ja einfach wieder abfeiern, wenn die Zeiten weniger hektisch sind. Doch dafür bietet sich immer seltener die Gelegenheit.


Arbeitgeberverbände versuchen ohnehin seit Jahren, den Acht-Stunden-Tag einfach abzuschaffen. Diese gesetzliche Regelung gestalte sich doch heutzutage völlig unflexibel. Schließlich sind wir per Smartphone und Laptop überall zu erreichen, können auch außerhalb des Büros weiterarbeiten. Die Trennung von Arbeit und Freizeit mit dem Feierabend dazwischen klingt für viele sehr rückständig. Wer seine Arbeit mit Leidenschaft macht, muss den Feierabend nicht herbeisehnen. Er oder sie hat dann auch viel mehr Möglichkeiten, die Arbeit flexibel ans Privatleben anzupassen. Den Feierabend nimmt man dann, wenn es am besten passt, im Zweifel aber wohl dann, wenn es dem Arbeitgeber am besten passt. Während meiner Zeit als freie Fernsehjournalistin verfügte ich über keinerlei Souveränität über meinen Feierabend. Den bestimmte, verständlicherweise, meist die Sendezeit. Um 19 Uhr 30 musste der Beitrag fertig sein: gefilmt, geschnitten und vertont.


Den Deutschen rinnt der Feierabend wie feinkörniger Sand langsam durch die Finger. Rund 2,1 Milliarden Überstunden haben sie im Jahr 2017 angehäuft, die Hälfte davon unbezahlt. Das geht aus der Antwort der Bundesregierung auf eine parlamentarische Anfrage der Fraktion der Linken hervor. Dabei hat das wunderschön klangvolle Wort Feierabend in keiner mir bekannten Sprache ein passendes Pendant. Das englische Äquivalent call it a day, das Französische après le travail oder das Spanische fin de trabajo sind ein schwacher Abklatsch. Selbst die Schweden haben dafür bisher kein hübsches Wort erfunden. Feierabend heißt bei ihnen schlicht stängningstid (Schließzeit). Dabei nehmen sie es mit dem Feierabend besonders ernst.


Das Wort Feierabend hat im Deutschen einen ganz besonderen Beiklang: das wohlige Bewusstsein, für den Tag genug geschafft zu haben und sich nun dem angenehmen Teil des Tages widmen zu können. Dieses wohlklingende Wort sollte deshalb nicht allein den Sprachhistorikern überlassen werden.


Menschlich wirtschaften


Bei dem Wort Feierabend denke ich nicht nur an den Hut meines Großvaters an der Garderobe und den Geruch von Pinkel und Spegelei in den frühen Abendstunden. Ich verbinde das Wort Feierabend vor allem auch mit den deutschen Gewerkschaften, mit denen ich mich seit ein paar Jahren sehr intensiv beschäftige. Im Rahmen einer wissenschaftliche Studie habe ich mit Gewerkschafterinnen und Gewerkschaftern über ihre Vorstellungen von Arbeit, Stress und Vereinbarkeit gesprochen.1 Auch die Gewerkschaften waren für mich bis dahin ebenso wie der Feierabend ein eher nostalgischer Begriff: Aus einer Zeit in den 1980er Jahren, in denen fast täglich wütende und streikende Gewerkschafter in der Tagesschau zu sehen waren.


Viele der Gewerkschafter, die ich bisher interviewt habe, befassen sich seit vielen Jahren mit den recht dramatischen Entwicklungen auf dem Arbeitsmarkt. Sie hören tagtäglich vor Ort, dass die Anforderungen an Angestellte massiv gestiegen sind. Das betrifft vor allem die Flexibilisierungs-Ansprüche und die Arbeitsverdichtung.


In den 1980er Jahren des vorherigen Jahrhunderts bemühten sich die deutschen Gewerkschaften den straff durchorganisierten Betrieben, Unternehmen und Konzernen hierzulande mehr Humanismus einzuhauchen. Diese Bemühungen wirken inzwischen vielerorts wie Schall und Rauch. Das geistige Erbe von Henry Ford und Frederick Winslow Taylor, die für eine gnadenlose betriebliche Durchrationalisierung stehen, hat sich in den Chefetagen festgesetzt. Die Controller haben die Macht in den Unternehmen übernommen, ob in den Krankenhäusern, den Fernsehanstalten oder bei der Telekom.


Betriebe interessieren sich natürlich durchaus für das Wohlbefinden ihrer Mitarbeiter. Wirtschaftswissenschaftler lernen in ihrem Studium, dass zufriedene Mitarbeiter produktiver sind. Es geht den Unternehmen also häufig um Effizienzsteigerung, nicht um ein genuines Interesse am Wohlbefinden ihrer Angestellten. „Unternehmen sind ausschließlich dazu da, möglichst viel Gewinn zu erzielen“, behauptete einst Milton Friedman, der Großvater des Neoliberalismus. Und dieses Mantra hat sich in den Denkmustern vieler Unternehmensstrategen festgesetzt, als sei es ein Naturgesetz und nicht wirtschaftspolitische Ideologie. Von dieser profitieren allerdings vor allem die Aktionäre. Freud und Leid beim Erwirtschaften des Gewinns ist für den Anteilseigner nur eine Zahl, die mit den arbeitenden Menschen hinter den Kulissen recht wenig zu tun hat. Das Wirtschaften dient damit nicht dem Menschen an sich, sondern purer Gewinnsteigerung.


Wer als Unternehmer*in nicht ordentlich rechnet, läuft Gefahr, mit den Insolvenzverwaltern verhandeln und die Mitarbeiter auf die Straße setzen zu müssen. Er wird auch nur schwer Kapitalgeber anlocken, die leider noch immer zu selten nachhaken, ob ihr investiertes Geld auch fair bewirtschaftet wird. Organisationen, Ärzte, Handwerker müssen effizient arbeiten, um überleben zu können. Doch ob ein multinationales Unternehmen in Düsseldorf oder eine mittelständische Firma in Schwaben: Beide sollten dazu in der Lage sein, ihren Mitarbeitern menschenfreundliche Arbeitsbedingungen und den Kunden menschenfreundliche Dienstleistungen anzubieten. Ein Produkt, das gesundheitsschädigend ist, bei der Produktion oder in der Lieferkette gegen Menschenrechte verstößt, ist kein gutes Produkt. Eine Dienstleistung, die die Würde des Menschen missachtet, hat ihr Ziel verfehlt. Ein Unternehmen, das tausenden Mitarbeitern trotz Arbeit kein anständiges Leben gewährleisten kann, sollte für einen Konkurrenten das Feld räumen müssen, der dazu besser in der Lage ist. „Unternehmen sind für Menschen da, nicht umgekehrt“, unterstreicht die Drogeriekette dm auf ihrer Firmen-Webseite. Das Unternehmen wurde bereits mehrmals als Deutschlands bester Arbeitgeber im Einzelhandel ausgezeichnet. Einigen der Fernsehsender, für die ich bereits gearbeitet habe, müsste man nach diesen Prinzipien tatsächlich ihr Existenzrecht absprechen. Sie produzieren häufig Produkte mit wenig fairem Inhalt, aber auch unter häufig recht unfairen Bedingungen. Ich habe mir viele Nächte um die Ohren geschlagen, um absurde Berichte zu produzieren, die die Welt besser nicht gesehen hätte. Ich habe – ohne dass meine Chefs davon wussten- vielen potentialen Interviewpartnern und Protagonisten davon abgeraten, mit ihrer Geschichte vor die Kamera zu treten, wohl wissend, was der Sender aus diesen Geschichten machen würde.


Arbeitnehmer haben sich ihrem Arbeitgeber gegenüber fair zu benehmen. Aber diese haben sich auch fair gegenüber ihren Angestellten zu verhalten und auch ihre Kundschaft nicht zu veräppeln. Jemandem ein regelmäßiges Einkommen zu verschaffen und dafür selbst Risiken auf sich zu nehmen, ist sicherlich bereits ein gesellschaftlich relevanter Akt. Doch ein Unternehmer, eine Unternehmerin ist damit noch nicht aus dem Schneider. Die Berliner Start-Up-Szene beklagte jüngst, sie könne nicht mehr genügend Fachkräfte finden. Dass die Mitarbeit in einem Startup in der Regel die Aufgabe von Freizeitansprüchen und familiärer Verpflichtungen beinhaltet, hat sich eben herumgesprochen, ebenso, dass die Startup-Szene nicht unbedingt die besten Gehälter zahlt, zumindest dem Fußvolk, also den ganz normalen Mitarbeitern. Erschöpfungs-Depressionen sind in den Start-ups ebenso wie in vielen Fernsehredaktionen an der Tagesordnung wie Erkältungskrankheiten. Als rasende Reporterin war Tinnitus mein ständiger Begleiter.


An einem Julitag in Stockholm


Bei einer Reise in die schwedische Hauptstadt, mitten im Hochsommer, war ich verblüfft, sehr häufig um 17 Uhr, spätestens um 18 Uhr vor verschlossenen Ladentüren zu stehen. Viele Geschäfte in der Gamla Stan, der Altstadt, waren gar nicht geöffnet. Vor den verriegelten Türen hingen hübsche Schilder mit dem Hinweis: „Wir sind im Sommerurlaub, Ende August sind wir wieder für Dich da.“ Es war Anfang Juli, eine Zeit, in der viele einkaufswütige Touristen in die Stadt einfielen.


Das Thermometer zeigte 32 Grad, die Sonne brannte. Ich stieg mit einer Freundin auf eine Fähre in der Altstadt. Wir fuhren hinaus auf die glitzernde Ostsee, vorbei an unzähligen kleinen Schäreninseln, auf denen sich weiß gekleidete schwedische Familien vor ihren bunt gestrichenen Holzhäuschen in der Sonne räkelten. Junge Männer rasten mit nacktem Oberkörper und verspiegelten Sonnenbrillen auf ihren Motorbooten an uns vorbei. Ihre weiblichen Begleiterinnen ließen die langen Mähnen im Wind flattern: La dolce vita auf Schwedisch. Mich erfasste, ich gebe es zu, ein Anflug von Neid. Diese skandinavischen Menschen schienen zu wissen, wie es sich gut leben lässt. Es war mitten in der Woche, ein ganz normaler Arbeitstag.


Zugegeben, der kurze skandinavische Sommer ist kein repräsentativer Zeitpunkt, um Rückschlüsse auf die schwedische Arbeitskultur zu ziehen. In den warmen, hellen Monaten um den Mittsommer herum gilt in Stockholm der tiefenentspannte Ausnahmezustand. Man genießt die Sonne, die nur für wenige Stunden hinter dem Horizont verschwindet und tankt Energie für den langen, dunklen und kalten Winter. Im Sommer verrichtet ein Großteil der Schweden deshalb häufig nur das Mindestmaß an Arbeit.


Doch Schweden beschäftigt sich fast obsessiv nicht nur in den Sommermonaten mit der optimalen Work-Life-Balance. Auch im Winter verlassen die meisten Angestellten spätestens um 17 Uhr ihre Büros. Der Feierabend wird in Schweden pedantisch ernst genommen. Diejenigen, die dann noch sitzen bleiben, haben entweder nicht auf die Uhr geschaut oder gelten als Mitarbeiter mit schlechtem Zeitmanagement.


Die Schweden arbeiten im europäischen Vergleich alles andere als wenig, Mütter und Väter zusammen genommen insgesamt sogar mehr Stunden in der Woche als in Deutschland. Die Arbeitszeit ist allerdings egalitärer aufgeteilt, Teilzeit eher selten. Lagom, ein nur schwer zu übersetzendes schwedisches Wort, beschreibt die skandinavische Gelassenheit sehr treffend. Es bedeutet so viel wie: immer das Mittel anstreben, nicht auffallen, keine Extreme zulassen. Und das gilt auch für die Arbeitszeit. Acht Stunden Arbeit ist schon ganz schön viel, aber immerhin wird pünktlich Feierabend gemacht.


Die Arbeitszeiten aller verlaufen mehr oder weniger im Takt des Familienlebens. Man beginnt früh, sobald die Schule anfängt oder die Kindergärten öffnen und beendet seine Arbeit zu einer Uhrzeit, die noch viel Zeit für andere Dinge übrig lässt. Überstunden werden nur in Ausnahmefällen gemacht, dann, wenn wirklich die Hütte brennt. Der Feierabend gilt in Skandinavien als heilig, ob man Kinder hat oder nicht. In der Regel hat auch der CEO keine triftigen Gründe, weiter am Schreibtisch zu sitzen, alle anderen sind ja auch schon gegangen. Außerdem geht er oder sie ja auch mit gutem Beispiel voran.


In der betriebsamen schwedischen Hauptstadt stemmt man sich noch vehement gegen die 24/7-Kultur, die von den Menschen verlangt, potentiellen Kunden ständig zu Diensten zu stehen. Die Hyperflexibilität ist eine Folge der Globalisierung, die nach wissenschaftlichen Erkenntnissen mehr schadet als nutzt. In Stockholm ist von diesem Zwang noch nicht viel zu spüren. Die Dänen, die eine ähnliche Arbeitskultur wie die Schweden verteidigen, nennen die Zeit direkt nach Feierabend Aschenputtel-Stunde. Das ist die Stunde, in der auf wundersame Weise alle ihren Arbeitsplatz verlassen, ihre Kinder aus der Schule abholen, im Chor singen oder ihr Paddelboot auf die Ostsee ziehen.


Die nordischen Länder gelten für gestresste Familien inzwischen als Ort der Sehnsucht. Michaela, Buchhalterin aus Hamburg, erzählt mir in einem Kommentar auf einen Blogartikel über die schwedische Leichtigkeit wehmütig von ihrer Studienzeit in Schweden. „Schon damals sind mir die jungen Väter aufgefallen, die mit einer Selbstverständlichkeit mitten am Vormittag zu zweit oder zu dritt ihren Nachwuchs im Kinderwagen durch die Stadt spazieren fahren – vollkommen entspannt!“ Als Michaela studierte, war Deutschland von der Einführung einer Elternzeit für Mütter und Väter noch weit entfernt. Michaela hat heute selbst drei Kinder. Ihren Mann, ebenfalls ein Deutscher, lernte sie in Schweden kennen. Dort haben sie sich ein kleines rotes Sommerhaus gekauft, mitten im Wald. „Wir beneiden unsere schwedischen Freunde und Nachbarn sehr um ihre Arbeitswelt, in der der Chef um 16 Uhr mit einer Selbstverständlichkeit ein Meeting verlässt mit der Begründung er müsse seine Kinder vom Kindergarten abholen. In Deutschland scheint insbesondere, wenn man Karriere machen will, das Argument „Familienleben“ keine Rolle spielen zu dürfen. Es wird voller Einsatz erwartet, am besten rund um die Uhr und sogar im Urlaub oder am Wochenende. Ich wünschte Deutschland könnte sich auch hier Skandinavien als Vorbild nehmen – aber dieser kulturelle Wandel ist sicher ein langer Weg, es ist aber auf jeden Fall wert, ihn zu beschreiten.“


Stefan, Unternehmensberater aus Düsseldorf, zog wegen eines Auftrags seiner Firma für ein Jahr nach Göteborg. Selbst die Führungsetage verschwand spätestens um 18 Uhr aus den Büros, schreibt er mir. „Möglicherweise arbeitet das obere Management von Zuhause weiter, aber große Teile der Angestellten tun das nicht. Es ist gesellschaftlich akzeptiert und scheint keine Nachteile mit sich zu bringen.“


Schweden, Dänen oder Norwegern ist es wichtig, ein Leben neben der Arbeit ihr Eigen nennen zu können, Zeit für weitere Leidenschaften zu haben. Hochgerechnet auf die Einwohnerzahl bringt Schweden nicht nur überdurchschnittlich viele Angler und Wochenendhaus-Besitzer hervor, sondern auch Schriftsteller, Musiker und andere Künstler. Sie müssen nicht unbedingt von ihrer Kunst leben, aber haben trotzdem Zeit dafür, nach Feierabend. Ein schwedischer Freund ist Universitätsdozent, in reduzierter Vollzeit, geht regelmäßig mit seinen Söhnen zum Eishockey und hat noch immer viel Zeit für sein Hobby: die Musik. Mit ein paar Gleichgesinnten hat er verschiedene musikalische Projekte gestartet, sogar schon zwei Platten in Eigenregie veröffentlicht. Inzwischen nennt er ein kleines Musikstudio in seinem roten Wochenendhaus in Dalarna sein Eigen, mit Blick auf den See.
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